Sonnabend, 
am 19. Maͤrz 
1836. 


=. Danziger Dampfboot 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt, und Volksleben, Korreſpondent, 


für 


Kunſt, Literatur und Theater. 


Der Kirchhof kurz vor Sonnenuntergang.) 


Mupeftätte aller Muͤden, 
Schlummerſtaͤtte nach dem Schmerz! 
Ach! es ſehnt nach deinem Frieden 
Sich des Dulders wundes Herz. 
Toben Stürme noch fo feindlich 

Auf dem Pilgerwege hier: 

Einmal reicheſt du doch freundlich 
Deine Friedenspalme mir. 


Schlaͤft doch hier nach Lebensleiden 
Mancher, der ſo oft geweint, 


* 
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Von dem Dichter dieſer Elegie, der in Danzig ge⸗ 
boren ward und früher in Danzig lebte und lehrte, 
wird das nächte Dampfboot noch ein Lied bringen. 
Es find die Lieder eines Ungluͤcklichen, eines ſehr Une 
gluͤcklichen! Möge es hier der Dichtkunſt gelingen, die 
Herzen zu erwärmen, welche das Gebot der Lebens⸗ 
„ mig einem kalten Harniſch um⸗ 
ießt. — x an 
Vorläufige Uhmerk, des Redakteurs. 


Dem nach letztem, bangem Scheiden 
Friedlich ſich das Grab vereint. 
Alles bange Herzensſehnen, 

Das erſchwert den Pilgerſtab, 
Alle ſtillgeweinten Thraͤnen 
Schließt in ſich das dunkle Grab. 


Unterm Schatten dieſer Baͤume 
Ruht es ſich ſo ſanft und kuͤhl, 
Storen uns nicht Schreckenstrͤume, 
Nicht der Wechſelwelt Gewuͤhl, 

Und am milden Sommerabend 
Pflanzt, aus treuer Liebe Pflicht, 

An Erinnerung ſich labend, . 
Mir ein Freund Vergißmeinnicht. — 


Zwar die traute Abendſonne 
Wird nun bald von hinnen gehn z. 
Doch mit neuer Stralen Wonne 
Werden wir ſie wieder ſehn. 
So auch ſinkt des Lebens Sonne 
Einſt in Todesabendhauch z 
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Doch es winkt dort oben Wonne 
Mir und allen Duldern auch. 


Sei gegruͤßt mir Grgbesſtille! 
Bald in dir ich ruhe aus, 
Und des ew'gen Vaters Wille 
Fuͤhrt den Geiſt ins Vaterhaus. 
Still ergeben will ich leiden, 
Bis der große Tag erſcheint, 
Der zu ſel'gern Morgenfreuden 
Mit den Meinen mich vereint. 

8 - n. 


Verzeihung und Rache. 
Hiſtoriſch⸗romantiſche Erzaͤhlung von W. Schumacher. 


Heinrich der Vierte hatte ſich den Thron von 
Frankreich geſichert, und um ihn ſeine Getreuen ver— 
ſammelt, denen er oͤfterer den wohlwollenden und 
fuͤrſorgenden Freund, als den koͤniglichen Herrſcher 
erkennen ließ. Zu dieſen gehoͤrte auch der Marquis 
B., ein koͤrperſchoͤner Mann, nahe ein Vierziger an 
Jahren, von geradem, ſchlichtem Charakter, unver— 
derbt an Sitten, und Wort und Treue hoͤher denn 
alles Zeitliche achtend. Er, ein Jugendgefaͤhrte und 
beſtaͤndiger Waffengenoſſe des liebenswuͤrdigen Koͤ— 
nigs, war fruͤher ein eifriger Proteſtant geweſen, 
dann aber, Heinrich zu Liebe, gleichzeitig mit ihm 
zum katholiſchen Glauben uͤbergetreten. Seinen 
Verdienſten als Krieger geſellte ſich noch ein klarer, 
ſcharfblickender Verſtand, der ihn im diplomatiſchen 
Fache zu den wichtigſten Gefchäften befaͤhigte. Hierzu 
wurde er nun oft von ſeinem koͤniglichen Freunde 
benutzt und dabei mit Gunſtbezeigungen und Guͤtern 
reich bedacht. Zum vollſtaͤndigen Gluͤcke hatte ihm 
nur noch eine Gattin gefehlt, deren Herz mit dem 
ſeinigen übereinflimmte: Doch auch dieſen Gluͤcks⸗ 
theil betreffend glaubte der König für feinen Guͤnſt⸗ 
ling geſorgt zu haben, indem er ſeine Vermaͤhlung 
mit der jungen und reizenden Graͤfin Marie, die 
einer maͤchtigen Familie angehoͤrte und der Gegen⸗ 
ſtand allgemeiner Bewunderung war, bewirkt hatte. 
Jetzt, da bereits ein Jahr nach dem Vermaͤhlungs⸗ 
feſte entſchwunden, ſchien dieſe Hoffnung des Koͤ— 
nigs auch ganz das Ziel der Erfüllung erreicht zu 
haben. Marie neigte ſich ihrem Gatten mit zaͤrt⸗ 
licher Liebe zu, und dieſer ſuchte eifrig jeden ihrer 
Wuͤnſche zu errathen und ihn, noch ehe er ausge⸗ 


ſprochen war, zu erfüllen; die Dauer ihrer gegenſei⸗ 
tigen Zärtlichkeit war ſelbſt ſchon ein Geſpötte des 
leichtfertigen Hofes geworden. Da drängte ſich ein 
Daͤmon in dieſen Friedenshain zweier gluͤcklichen 


Menſchen und ſchleuderte ſeinen vernichtenden Fackel⸗ * 


brand auf den Altar der Tugend. Ein junger Her⸗ 
zog bot alle Kuͤnſte der Verfuͤhrung auf, Mariens 
bis dahin unentweihtes Herz für unerlaubte Luft zu 
entzuͤnden. 

Dem hellſehenden Marquis waren jene Beſtre⸗ 
bungen nicht unbemerkt geblieben; allein zum Theil 
mit Staatsgeſchaͤften gerade uberhaͤuft, und zugleich, 
der Hofſitte froͤhnend, um keinem Anſchein von Cie 
ferſucht Raum zu geben, hauptſaͤchlich aber zu feſt 
auf die Treue und Tugend ſeiner Gattin bauend, 
ließ er die drohende Gefahr völlig unbeachtet. Mas 
rie hingegen hielt dieſes edelmuͤthige Benehmen des 
Gatten fuͤr erwachten Kaltſinn, fand ſich dadurch in 
ihrer Eigenliebe gereizt, und lieh den Schmeicheltö— 
nen der Verführung ein geneigtes Ohr. Von böfen 
Beiſpielen umgeben, von Huldigungen zur Eitelkeit 
hingeriſſen, vergaß fie die ernſten Pflichten ihrer Ge— 
genwart. Es kam zu unbelauſchten Geſtaͤndniſſen 
— Mariens Engel erroͤthete. a 

Eines Abends, als der Marquis, von ange⸗ 
ſtrengten Geſchaͤften ermuͤdet, ſich mit ſeiner Gattin 
allein befand, dieſe aber eben ſchmollte, weil zum 
erſtenmale ihr Verlangen einen Gegenwunſch gefun: 
den hatte: vom naͤchtigen Feſtgelage einer beruͤchtig⸗ 
ten Gräfin zuruͤckzubleiben, erhielt der Marquis durch 
einen Eilboten ein eigenhaͤndiges Schreiben des Koͤ— 
nigs. Wichtige Depeſchen waren eingegangen. Der 
Briefempfaͤnger ſollte ſich ſogleich zum Könige bege⸗ 
ben, ſich uͤberhaupt aber bereit halten, noch in dieſer 
Stunde, mit einer bedeutſamen Mifften beauftragt, 
nach Wien abzureiſen. Der Ruf feines Königs war 
dem treuen Diener ein heiliges Gebot. Schnell 
wurde der Reiſewagen mit dem Noͤthigen verſehen 
und voraus geſendet, um bei ſeinem Bedarf keine 
Minute Zeit zu verlieren. Kurz, doch innig war 
der Abſchied des Scheidenden. „Ein unheimliches 
Gefuͤhl,“ ſprach der Marquis, „durchſchleicht in die— 
ſem Augenblicke meine Bruſt und will mir das 
Herz zerpreſſen. Ich weiß nicht woher und warum 
dieſe unheilvolle Ahnung, aber ich empfinde ſie mit 
kaltem Schauer. Marie! der Gedanke, Dich einſt 
zu verlieren, uͤberſteigt meine Begriffe, laͤhmt meiz 
nen maͤnnlichen Muth, durchrieſelt mein Gehirn mit 
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dem Entfegen des Wahnſinns. Die Liebe zu Dir 
hat mich verjuͤngt, macht mich jetzt zum Kinde. 
Sieh, — ich fuͤrchte: ich koͤnnte von Dir einſt hin⸗ 
tergangen werden! Wehe dann mir und Dir! Ma⸗ 
rie] es werden jetzt Wochen, vielleicht Monate ver: 
gehen, daß ich ferne von Dir weilen muß. Dieſe 
Zeit wird fuͤr Dich die Zeit der Pruͤfung ſein; die 
Schlangen der Verfuͤhrung werden Dich umwinden, 
werden mit flimmerndem Farbenſpiele deine Blicke 
blenden. Aber ſtehe feſt, denke an mich und an 
deinen Schwur der Treue. Der irrende Gedanke 
allein wäre ſchon ein Hochverrath, ein Verbrechen. 
Und nun vollends die That! — Koͤnnte mein 
Herz Dir auch verzeihen; mein ſtrenges Ehrgefuͤhl 
wurde es nimmer! Doch welche poſſenhafte Worte 
hab' ich da geſprochen! Die Liebe zu Dir hat mich 
zum Schwaͤrmer gemacht. Verzeih' es mir, Ges 
liebte. Lebewohl! Gluͤcklich werden wir uns wie⸗ 
derſehen. “ 
Kaum befand ſich der Marquis beim Koͤnige, 
als dort ein zweiter Kourier mit Depeſchen anlangte, 
Es gingen aus ihnen neue politiſche Fingerzeige, 
Warnungen und Vorſchlaͤge hervor; dadurch erfor⸗ 
derte der Auftrag, welcher dem reiſefertigen Geſandten 
werden ſollte, größeres Bedenken, Abaͤnderungen und 
Hinzufügungen. Bis ſpaͤt nach Mitternacht hatte 
der Marquis mit dem Koͤnige bereits gearbeitet, als 
dieſer nun befehl, den Geheimſchreiber herbeizurufen. 
Derſelbe traf in Ballkleidern ein, er kam von dem 
Feſte der Gräfin, von welchem der Marquis feine 
Gattin durch Bitten und Vernunftgruͤnde zuruͤckge⸗ 
halten hatte. Wie mußte dieſer nun aber erſtaunen, 
als ihm der Geheimſchreiber ein Kompliment uͤber 
das brillante Ballkoſtuͤm, in welchem die Marquiſe 
alle Tänzerinnen an Pracht und Eleganz uͤberragt 
haben ſollte, zuflüͤſterte. „Unmoͤglich!“ entgegnete 
der uͤberraſchte Eheg itte. „„Mein Ehrenwort ſei 
Ihnen dafür Bürge,“ erwiederte der Andere. — 
„Und mit wem tanzte ſie?“ — „„Mit dem jungen 
Herzoge von . — Mit bebenden Lippen hatte 
der Marquis dieſe Frage ausgeſprochen; ihre Beant⸗ 
wortung hatte einen tiefen Abgrund eroͤffnet; eine 
Hölle brannte jetzt in der Bruſt des Getäuſchten. 


Das Geſpraͤch, welches die Ambaſſade betraf, 


wurde wieder angeknüpft, doch der Marquis verrieth 
eine Zerſtreuung, die von dem Könige nicht allein. 
mit Befremdung bemerkt wurde, ſondern ihn auch 
zu dem Entſchluß führte, am fruͤhen Morgen noch 


mit dem Conſeil uber die Angelegenheit eine Vera: 
thung zu halten, und bis dahin die Abſendung zu 
verſchieben. Der Marquis wurde demnach entlaſ— 
fen. Er ließ den Reiſewagen zuruck und eilte, von 
Zorn und Sselenſchmerz ergluͤht, nach feinem Hotel. 
„Tie Marquiſe iſt noch ausgefahren 2!“ fragte er 
haſtig den alten Portier. „„War es,“ antwortete 
dieſer, „„kehrte aber vor einer Viertelſtunde zus 
ruͤck. — „Allein?“ — „„In Begleitung eines 
Herrn.“ — 

Leiſe, wie der Verrath und Mord einherſchrei⸗ 
ten, erſtieg der Marquis die Stufen der ſteinernen 
Schloßtreppe, ſchlich unbemerkt durch einen Gang 
dem Ziele naͤher, oͤffnete eine geheime Thuͤre — und 
ſtand jetzt mit blanker Waffe in dem Schlafgemach 
ſeiner Gattin. 

Erſchreckt ſprang der Herzog empor und griff, 
ſich auf Gegenwehr gefaßt machend, nach ſeinem De⸗ 
gen. „Sein Sie unbeſorgt, ich toͤdte Sie nicht,“ 
ſprach der beleidigte Gatte, der im entſcheidenden 
Augenblick die kalte Beſonnenheit wieder gewann. 
„Aber folgen Sie mir, ſchnell!““ — Der Herzog 
folgte. Der Marquis fuͤhrte ihn in ein zunaͤchſt 
liegendes Zimmer und begann hier, ruhig wie zu⸗ 
vor: „Dem Begriff von Moral und dem heiligſten 
Menſchenrechte nach ſind Sie jetzt meiner Rache 
verfallen; meine, durch Ihre Handlungsweiſe be⸗ 
fleckte Ehre fordert blutige Verſoͤhnung. Allein ich 
liebe zu ſehr den Koͤnig, um mich jetzt vielleicht durch 
ein Erliegen im Zweikampfe ſeinem Dienſte zu ent⸗ 
reißen. Es handelt ſich hier nur um die Ehre vor 
den Augen der Welt. Der Verführer iſt in meinen 
Augen weniger ſtrafbar, als das Weib, welches der 
Verfuͤhrung unterliegt. Geloben Sie mir alſo, uͤber 
das Verhaͤltniß, welches zwiſchen Ihnen und der 


Marquiſe ſtattgefunden, gegen Niemand jetzt noch 


jemals ein Wort zu verlautbaren, ſo koͤnnen Sie 
ſich ungehindert entfernen, und meine Rache wird 
Sie nie verfolgen.“ — Der Herzog gelobte es feier⸗ 
lich, und fand den freien Austritt. 

Der Marquis kehrte jetzt nach dem Zimmer 
feiner treuloſen Gattin zuruͤck. Marie Enieete hier 
betend vor einem Kruzifix. „Stehe auf, Sünde: 
rin!“ rief der Zuͤrnende, „den Gebet kann der Ge: 
kreuzigte nicht mehr erhoͤren. Bereite Dich zum 
Tode vor; nur noch wenige Augenblicke ſind Dein!“ 
— „O habe Erbarmen!“ flehete Marie. „Ich habe 


mich ſchwer vergangen; ich erkenne meine Schuldz 


ich bereue, was ich gethan, und keill es ſchwer buͤßen. 
Nur deine Verzeihung entziehe mir nicht in dieſer 
bangen Stunde. Ich liebte Dich aufrichtig, und 
liebe Dich noch. Mein Herz erlag dem Sinnentau— 
mel, zu dem Erziehung und truͤgeriſche Welt mich 
hingeriſſen. Ich ſank, ehe ich es ahnte. O ver⸗ 
zeihe der Schwachen!“ — „Ich fluche Dir nicht,“ 
antwortete der Marquis mit kalt gemeſſenem Tone. 
„Ich habe die Schmach, die Du mir zugefuͤgt, 
vielleicht ſelbſt dadurch verſchuldet, daß ich dem 
Dienſte des Koͤnigs mehr Aufmerkſamkeit, als dei⸗ 
ner Liebe zugewendet. Die Verſchiedenheit unſrer 
Lebensalter mag auch dazu beigetragen haben, Dich 
von mir zu wenden, und böfe Luft in deinem Her: 
zen zu entflammen. Darum verzeihe ich Dir das, 
was Du meinem Herzen wehe gethan. Alles will 
ich als nicht geſchehen betrachten, und in Liebe von 
Dir ſcheiden. Aber meine verletzte Ehre kann kein 
Gott durch Worte der Verſoͤhnung reinigen; verfühne 
denn auch fie — — durch deinen Tod!“ Bei die⸗ 
ſem Ausſpruch ſtieß er ihr einen verborgen gehalte— 
nen Dolch tief in die Bruſt. Ein Blutſtral ſpritzte 
hoch empor, und mit dem Ausruf: „Ich ſterbel 
Vergieb! Ich bereue meine Todſünde,“ ſtuͤrzte Marie 
entſeelt zu Boden. N 


Nafch entfernte ſich der Marquis und eilte zum 
Koͤnige, der eben erſt den Geheimſchreiber entlaſſen 
hatte. Als dem menſchenfreundlichen Monarchen 
aus dem Munde ſeines Guͤnſtlings von dem ganzen 
Unfall Kunde geworden, perlten Thraͤnen unter ſei⸗ 
nen Augenwimpern hervor. „Armer Freund,“ ſprach 
er dann, „ich war es, der dieſe Heirath eingeleitet. 
Ich glaubte, Ihr Glü dadurch zu begründen, und 
habe es vernichtet. Doch Geſchehenes iſt nicht mehr 
zu aͤndern. Die Geſchichte darf nicht ruchbar wer⸗ 
den, das ſei meine Sorge. Es muß heißen, die 
Marquiſe habe Sie auf der Reiſe begleitet. Das 
Uebrige wird ſich weiterhin wohl finden. Sie aber 
müffen fort, noch in dieſer Stunde. In Wien 
werden Sie Ihre Verhaltungsbefehle von mir 
empfangen. Meine innigſte Theilnahme begleitet 
Sie. Leben Sie wohl!“ 


In der naͤchſten Stunde hatte der Marquis 
die Barrieren von Paris hinter ſich, dem Beſtim— 
mungsorte entgegeneilend. In ſeiner Bruſt hatte 
der Schmerz fortan eine bleibende Staͤtte gefundenz 
vergebens ſuchte er ihn im Strudel der Geſchaͤfte 


1 1 


durch eifrige Pflichterfuͤlung zu betäuben; immer 
und immer ſchwebte Mariens Bild vor ſeiner 
rauernden Seele. g 

(Schluß folgt.) 


Schwarz und — Witt. 


Der geneigte Leſer glaube ja nicht, daß er hier 
durch einen breiten Aufſatz über Farben in hochdeutſcher 
und plattdeutſcher Benennung gelangweilt werden ſoll. 
Wir werden vielmehr lediglich von zwei wackern Leuten 
erzählen, welche die vorgenannten beiden Namen fuͤhren, 
nämlich von dem Gutsbeſizer Schwarz auf Münfters 
walde und dem Commerzienrathe Witt in Mewe. 
Schwarz verſorgt uns mit ſchwarzen Koͤrnern, welche 
ungefähr eben fo viel Nutzen ſchaffen, als die ungluͤck⸗ 
liche ‚Erfindung feines Namensvetters, Barthold Schwarz, 
Unheil gebracht hat. Witt liefert dagegen weiße 
Waare zur Ausfuhr nach dem vierten und fuͤnften Welt— 
theile. Die Newfonndländer, Engländer und Weſtindier 
ſehen es ſehr gerne, daß Witt ihnen etwas (naͤmlich das 
Mehl) weiß macht. 

Beide Männer find für unſre Provinz viel werth. 
Schwarz hat das unbeſtrittene Verdienſt, den Rapsbau 
in Weſtpreußen eingefuhrt und denjenigen Leuten, welche 
ſich entſchloſſen, dem alten Schlendrian zu entſagen, eine 
neue Erwerbsquelle geöffnet zu haben. Witt hat dages 
gen die Mehlbereitung zu einem Grade der Vollkom— 
menheit gebracht, von welcher man ſich noch vor wenigen 
Jahren nichts traͤumen ließ. Ein ſehr ausgezeichneter 
Zoͤgling des Koͤnigl. Gewerbe⸗Inſtituts zu Berlin, der 
Maſchinenbaumeiſter Wulff, hat auf der Wittſchen Muͤhle 
bei Mewe, Werke nach einer ganz neuen, urſpruͤnglich 
amerikaniſchen, Erfindung angelegt, welche zum Vermah— 
len des gedarrten Weizens tauglich ſind und ein Mehl 
liefern, das jedem Klima und der Zeit Trotz bietet — 
ſogenanntes Dauermehl. Jetzt hat Witt auch die der 


Stadtgemeine zu Danzig gehörige große Muͤhle von 18 


Gängen und die Weizenmühle von 3 Gängen auf funf— 
zehn Jahre gepachtet und die Verbindlichkeit uͤbernom— 
men, neun Gaͤnge auf vorerwaͤhnte Art einrichten zu 
laſſen. Hiedurch wird hoffentlich Danzig in Kurzem der 
Hauptort der Oſtſee fuͤr Mehlfabrikation werden, und 
eine Menge Menſchen dabei Beſchaͤftigung finden. Die 
neuen Einrichtungen bringen dem Vernehmen nach, auch 


Hierzu Schaluppe e 14. 
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Schaluppe W 14. zum Danziger Dampfboot n 34. 


Am 19. März 1836. 


den Nutzen, daß in derſelben Zeit noch einmal ſoviel ge⸗ 


ſchafft wird, als bei den alten Werken. 

Zwei Männer von geſundem Geiſte, voll Thaͤtig⸗ 
keit, Einſicht und Ausdauer ſind der Welt weit mehr 
werth, als eine ganze Million ehrſuͤchtiger, aufgeblaſener 
Wichtigmacher, wie wir fie jetzt alle Tage finden und 
oft zweifelhaft darüber werden, ob es wirklich Menſchen, 
oder nur aufrecht gehende Froͤſche find, 

Darum wollen wir Schwarz und Witt in Ehren 
halten und unſern Leſern von Zeit zu Zeit uͤber ihr fer⸗ 
neres Wirken und Walten Nachricht geben. Die Pros 
vinz Preußen kann nur durch Veredlung des Gewerbes 
und durch Induſtrie zum Wohlſtande gelangen, waͤhrend 
das Alte und Veraltete nicht mehr ausreicht. 
i 5 D. 


Die Verſtändlichmachung nach altem Zuſchnitt. 


Rings am Horizont des Lebens zuckte ein Wetter- 
leuchten — ein Stern erſter Groͤße war erloſchen — 
— Friedrich der Große hatte die Augen geſchloſſen. 

In allen preußiſchen Garniſonen ward, beim Ein⸗ 
gange dieſer Trauerbotſchaft, Generalmarſch geſchlagen, 
die Truppen ruͤckten aus, um dem Thronfolger den Eid 
der Treue zu leiſten. Mit dieſer Pflichterfuͤllung bes 
fehäftigt, ſtand der Oberſt von R., Chef des Garnifons 
Bataillons zu Neuſtadt⸗Eberswalde (genannt: „die dreis 
mal Blauen“) in der Mitte ſeiner Schaar auf dem 
Exercirplatze und machte fie mit dem Tode des großen 
Monarchen und dem jetzt abzulegenden neuen Eide be⸗ 
kannt. 

„Paßt auf, und hebt die rechte Hand hoch!“ 
ſchloß er die Vorrede. „Ich werde euch den Schwur 
laut vorſagen, und ihr Alle ſprecht langſam nach, oder 
ein Kreuzdonnerwetter ſoll euch auf den Kopf fahren. 
Achtung! Ich fange nun an: Ich, Hans, Peter, 
Paul —“ 8 

„Ich, Hans, Peter, Paul“ — bruͤllte die ganze’ 
Schaar, wie aus einem und demſelben Munde, aber der 
Oberſt verſtummte, blickte mit funfenfprühenden Augen 
im Kreiſe umher, und zerrte vor Aerger an feiner paillen 
Weſte. Nach einer Welle polterte er: 


Kerls, ich habt mich mißverſtanden! Ich habe die 
Namen nur gleichnißweiſe genannt. Ich meine damit: 
ein Jeder ſoll ſeinen eigenen Namen ſagen, aber laut 
und deutlich! Merkt auf, ich werde noch einmal von 
vorn anfangen, und wer mir nicht woͤrtlich nachſpricht, 
der bekommt es gewiß und wahrhaftig aus dem Salze! 
Alſo: Ich, Hans, Peter, Paul —.“ 

„Ich, Hans, Peter, Paul —“ bruͤllte abermals 


das ganze Bataillon, und nun brachen, dem Oberſt alle 


Daͤmme der Geduld aus. 

„Millionendonnerwetter!““ zeterte er los. „Ihr 
Ochſen⸗ und Schafsköͤpfe durch die Reihe! Der Teufel 
fol euch den Verſtand Lüften! unteroffiziers, die Stoͤcke 
los!“ — und in Zeit von wenigen Sekunden flogen die 
Stoͤcke vom ſechſten Knopfe der ſcharlachrothen Rabatten, 
und es regnete Hiebe in Menge, welche mit ſtoiſcher 
Gelaſſenheit ohne Quittung in Empfang genommen 
wurden. | 
Nach gewiſſenhaftem Anklopfen der Art ging der 
Verſtandeskaſten auf, denn es ſchwur das Bataillon, 
wie der Oberſt ſich verſtanden wiſſen wollte, und errang 
bei dem Zermonialmarſche die Gunſt ſeines Chefs in 
ſolchem Grade, daß er ſelbſt im Parolbefehl ſeine Mus⸗ 
ketiers als wackere Leute ruͤhmte. 


Kajütenfracht. 


Eine intereſſante Findlingsgeſchichte iſt dieſer Tage 
bei uns zur Sprache gekommen und hat die innigſte 
Theilnahme aller Dukatenfreunde für ſich in Anſpruch ges 
nommen. Der kleine Findling traͤgt das unverkennbare 
Gepraͤge eines Hollaͤnders und iſt aus einer wahren 
Goldgrube zu Hauſe. Er iſt naͤmlich nichts mehr und 
weniger als ein freundlicher hollaͤndiſcher Dukaten, der 
von Jemand bei der letzten Redoute im Schauſpielhauſe 
auf dem Speiſetiſche zuruͤckgelaſſen worden iſt und ſich 
jetzt, zur Empfangnahme gegen Legitimation, in der Gold⸗ 
Waiſenanſtalt des Polizei⸗Bureaus befindet. An erwaͤhn⸗ 
tem Tiſche ſpeiſten auch mehre Masken, die in Danzig's 
Nachbarſtaͤdten wohnen, und für dieſelben hier die Nach- 
richt von dem Auffinden des kleinen Fluͤchtlings. — 


* 


Die zweite Redoute im Schauſpielhauſe, welche am 12. 
d. M. ſtattfinden ſollte, iſt wegen Mangel an Theil⸗ 
nahme nicht zu Stande gekommen, 

Die Herkunft des auf dem Petri-Kirchhofe Stuͤck⸗ 
weiſe aufgefundenen geraͤucherten Menſchenkoͤrpers “) iſt 
jetzt ans Licht gekommen und hat Grauſen und Haar— 
ſtraͤuben rings umher verbreitet. Eine aͤußerſt zahlreiche 
Raͤuber⸗ und Moͤrderbande, die jahrelang in einem Urs 
walde bei Danzig gehauſt und Menſchenfreſſer in ihrer 
Mitte gehabt, iſt nun eingefangen und uͤberwieſen wor— 
den: die Reſſenden auf der Heerſtraße überfallen, ges 
plündert, in Stuͤcke gehauen, und eingefalzen und ges 
räͤuchert zu haben. Der aufgefundene Leichnam aber war 
der Bruder des einen Raͤubers und wurde von demſel— 
ben erſt im geraͤucherten Zuſtande erkannt und dann auf 
den Kirchhof placirt. In ſolchem Gewande naͤmlich 
glaubte Ref. den nachtraͤglichen Bericht vorführen zu koͤn⸗ 
Dampf. No. 29. S. 139. 


Vor meiner Abreiſe zur Leip⸗ 
ziger Meſſe werden feine Sommer⸗ 
muͤtzen a 17% Sgr. und Herren⸗Velpel⸗ 
Hüte a 20 Sgr., verkauft. 

A. M. Pick, 
Langgaſſe. 

Gute Weine von allen Gattungen, Rum, 
Porter ete., werden zu billigen Preisen ver- 
kauft Hundegasse im Hause M 268, auch 
ist daselbst eine Weinstube eröffnet. 

Friederike Wilhelmine Pohl. 

An eine einzelne Dame oder einen Herrn vom 
Militair oder Civil, iſt in der Belle-Etage Langgaſſer⸗ 
thor M 45 auf Seite der Reitbahn und Eingang 
daſelbſt, eine Stube und Nebenkabinet, beide elegant 
tapezirt, nebſt einem Kabinet fuͤr die Bedienung 
und Mitbenutzung des Balkons — ohne Moͤbeln — 
zu vermiethen. 


Wegen unerwartet eingetretener Familienver— 
haͤltniſſe iſt in Langefuhr eine freundliche Sommer— 
wohnung, beſtehend aus 6 Zimmern nebſt Kuͤche, 
eine Treppe hoch, wovon 4 und 2 Zimmer zuſam— 
menhaͤngend ſind, zu vermiethen und zum 1. April 
zu beziehen. Es konnen dieſe beiden Zimmerabthei⸗ 
lungen auch getrennt vermiethet und, dem Wunſche 
des Herrn Miethers nach, damit Eintritt in den 
Garten und Mitbenutzung des Stalls und der Re— 


nen. Allein da kommt nun ein hieſiger Apotheker und 
ſagt aus: in feinem angekauften Haufe einen vor Jah⸗ 
ren anatomiſch-ſecirten Menſchenkoͤrper, (der von ſeinem 
dereinſtigen Beſitzer — einem ſogenannten armen Teu— 
fel — bei Lebenszeit einem in jenem Hauſe dereinſt 
wohnhaften Arzt verkauft worden), vorgefunden und ihn 
einem Arbeitsmanne zur Ueberlieferung am den Todtens 
gräber eingehaͤndigt zu haben. Der Arbeitsmann hat es 
ſich aber bequem gemacht und das Trinkgeld fuͤr den 
Todtengraͤber in die eigene Taſche geſteckt. Sollte es 
in dieſer ohnehin ſtoffarmen Zeit mit allen Ereigniſſen 
zu ſolcher proſaiſchen Auflöfung kommen, ſo ſtaͤnde ein 
armer Redakteur bald am Ziele des Verſchmachtens. 
Hofft man, einmal ein rechtes Bravourſolo für die Pos 
ſaune erwiſcht zu haben, dann kommt ſo ein eigennuͤtziger 
Arbeitsmann hinterdrein und verpfuſcht das ganze No⸗ 
tenſtüͤck. . 


mife verbunden werden, Das Nähere durch die 
Redaktion des Dampfboots. 


Weiß⸗Bitter⸗ und Weiß⸗Lager⸗ 
ler von ganz vorzüglicher Güte, iſt fortwährend 
zu den bekannten billigen Preiſen in Bouteillen 
Langgaſſerthor W 45 zu haben. 
Schoͤnen rothen Klee⸗,Thimotien- und Lucern⸗ 
ſaamen erhält man bei 
Heinr. v. Duͤhren, Pfefferſtadt No. 258. 


Ein Literat, vielſeitig ge⸗ 
\ bildet und empfohlen, wuͤnſcht fofort ein 
Engagement als Hauslehrer. Das Nähere uber 
ihn in der Redaktion des Dampfboots. — 


Silberne Medaillen 
zu Tauf⸗ und Conſirmations⸗ 
Geſchenken 
habe ich, um vielen Nachfragen zu genuͤgen, jetzt 
in Auswahl vorraͤthig, und heffe auch hiebei mir die 
Zufriedenheit des geehrten Publikums zu erwerben, 
J. C. Roggatz, 
Woll ebergaffe No. 1994. 
Weißen Leckhonig 3 Sgr. 4 Pf. pr. Pfund, 
10 Pfund für 1 Rthlr., billiger in Faͤſſern, beſtes 
Schaͤlobſt 27%, trockene Kirſchen 2, und Montauer 
Pflaumen 1% Sgr. pr. Pfund empfiehlt 
Heinr. v. Duͤhren, Pfefferſtadt No. 258. 
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